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  Vorwort


Aşkın-Hayat Doğan & Jade S. Kye


 


 Willkommen im Herz der Stadt!


 


 Urban Fantasy ist ein weites Feld der Phantastik, von Action, Nachdenklichem und Abenteuerlichem im urbanen Raum. Als Verlag teilen wir die Begeisterung für Subgenre und Thema – beides dieses Mal umgesetzt von Aşkın-Hayat Doğan und Jade S. Kye. Mit „Urban Fantasy Going Mental“ geben die beiden einem Bereich ihre Stimme, der in der Phantastik-Szene oft zu kurz kommt. Aber lassen wir sie selbst sprechen:


Als Herausgebende, die selbst mit Mental Health zu kämpfen haben, war es uns wichtig Own-Voice Geschichten zu präsentieren, die ein breites Spektrum abbilden. Die Geschichten zeigen die Bandbreite menschlicher Erfahrungen und malen mit Worten Bilder von Held*innen abseits des viel beschriebenen Feldes des Neurotypischen.


Dank gebührt den Autor*innen, die ihre Stimmen erhoben haben, um das Stigma um Mental Health und Neurodivergenz mit ihren Own-Voice Erzählungen zu durchbrechen. Wir als Herausgebende legen großen Wert darauf eine vielfältige Repräsentation dieses weitreichenden Feldes anzubieten und wollen auch anerkennen, dass wir die Anthologie gar nicht dick genug hätten machen können, um alle möglichen Ausprägungen abzubilden.


Wichtig ist es uns, darauf hinzuweisen, dass jede Geschichte und jede hier vertretene Stimme in erster Linie für sich selbst steht, nicht aber für eine bestimmte Art Mental Health-Problem oder Neurodivergenz im Allgemeinen. Weder die Schreibenden noch die Beschriebenen sind Klischees, sondern durchleben auf den nächsten Seiten ihre eigenen Abenteuer in all ihrer Vielfalt.


Dank gebührt auch Oliver Hoogvliet, der Aşkın immer ganz festhält, wenn er in einem depressiven Schub kataleptisch wird oder durch seinen selektiven Mutismus keine Worte mehr herausbekommt.


Ein Danke geht auch an alle Freund*Innenschatten, die Jade aufgefangen haben, wenn they drohte im Rauschen unterzugehen.


Die Verlegerin dankt außerdem der weltbesten Mitarbeiterin Birgit, die das Abenteuer Kleinverlag erst zu einem richtigen Herzensprojekt macht.


Wir als Herausgebende und Verlag wünschen euch viele spannende Begegnungen auf der Reise durch dieses Buch.


 


 Aşkın-Hayat Doğan


 Jade S. Kye


 und der Verlag ohneohren


 


 Berlin, Regensburg und Wien April 2024


 




  Iva Moor


Iva Moor, 1990 im Siegerland geboren, wohnt mit Frau und Katern in einem Hexenhäuschen am Waldrand. In ihren Geschichten treibt sie sich meist in phantastischen Gefilden herum. Wenn sie nicht gerade schreibt oder ihre Seele im Online Marketing-Brotjob verkauft, rennt sie durch den Wald, singt und braut Naturparfüms. Ihr Debütroman „Die Alchemie des Träumens“ ist im Art Skript Phantastik Verlag erschienen, die Kurzgeschichtensammlung „Das Lied der Tollpatsche“ ist über ihre Website erhältlich: silbenalchemie.wordpress.com


Twitter: @silbenalchemie


Instagram: @iva.moor


 





 




  Themen in der Geschichte




Depressionen, ein Stressball für die Freiheit, Ess- bzw. Körperbildstörung, gefangene Wut, Kölner (Anti-)Karneval




  Content Notes - Hinweise zum Inhalt




Alkohol, Blut, Body Horror (Verwandlung), Essen, Feuer, Gewaltfantasien (abgetrennte Gliedmaßen, Verbrennung, gebrochene Knochen), Kannibalismus (erwähnt), körperliche und psychische Gewalt, Medikamente (Antidepressiva), Saneismus (gesellschaftlich & internalisiert), Schlangen, sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz, Untote, Waffen (als Metapher)




  Wo die Wut sich schlafen legt


Iva Moor


 


„Du bist eine Furie. Und du bist hier, um den Boss büßen zu lassen.“


Es ist keine Frage, die dein Kollege da stellt, während ihr eure untote Touri-Gruppe durch das Gedränge des Weihnachtsmarkts am Rudolfplatz führt, immer so, dass eure Schäfchen eure albernen Mützen mit dem Neon-Aufnäher („NosferaTours Köln: Events mit Biss!“) jederzeit finden können. Nein, er spuckt diese Enthüllung als nüchterne Feststellung aus. Keine Chance, dass er die „Furie“ nur metaphorisch meint.


Er weiß Bescheid. Wie auch immer er es herausgefunden hat.


Fuck.


Im Gehen drehst du dich um, musterst ihn eisig. Früher hat dieser Blick Menschen Reißaus nehmen lassen. Aber dein Kollege ist kein Mensch. Im Gegensatz zu den meisten Touris, die ihr täglich durch Köln führt, ist er auch kein Vampir. Er ist einen Kopf kleiner als du, schmächtig, das Blondhaar steckt in einem dünnen Zopf. „Kannst mich Alex nennen“, hat er letzten Monat gesagt, als du für deine Undercover-Mission bei NosferaTours angefangen hast. Dein Bauchgefühl sagt, dass das, was er ist, schon viel länger auf dieser Welt wandelt, als Vampire existieren, und dass Alex weder sein richtiger noch sein bevorzugter Name ist. Aber hey, du hast ihm auch nicht deinen echten Namen verraten, also was soll’s?


„Wenn du‘s jemandem erzählst, reiß ich dir die Zunge raus.“


Du hörst selbst, wie zahnlos diese Drohung klingt. Zahm. Gezähmt. Müde.


Was ist bloß aus dir geworden, Alecto? Reiß dich zusammen! Konzentrier dich auf deine Mission!


Nenn-mich-Alex grinst. „Ich feuer dich lieber an. Schrei, wenn du ‘nen Cheerleader brauchst.“


Unisono wandern eure Blicke nach hinten.


Dein Zielobjekt, der Boss, geht heute eure Tour über die Kölner Weihnachtsmärkte mit, um sich bei besonders reicher Kundschaft anzubiedern. Er ist untot, aalglatt, und gegen seine sauteure Anwaltsarmada hatten deine Klient*innen keine Chance – sie, die von ihm bedrängt wurden und rausgeflogen sind, als sie es wagten, den Mund aufzumachen. Deshalb bist du hier. Du, eine Furie in harmloser Tarnung.


Früher hättest du ihn mit lodernden Fackeln vor aller Welt angeklagt, deine Waffen gezückt und deinem Klientel sein Gemächt als Trophäe gebracht. Aber so funktioniert deine Arbeit heute nicht mehr. Das ist okay, immerhin bist du ein Profi (redest du dir gut zu), du beherrschst die neuen Spielregeln.


Solange nur deine Maske nicht verrutscht.


Nenn-mich-Alex dreht sich zu eurer Touri-Gruppe um. „So! Die christlich-religiös geprägten Adrenalinjunkies können, wie versprochen, mit mir zur Basilika kommen – wenn ihr euch traut.“ Er zwinkert charmant. „Wer‘s softer mag, erkundet mit meiner Kollegin den queeren Weihnachtsmarkt zwischen Hahnen- und Schaafenstraße.“


Während er spricht, behältst du unauffällig den Boss im Auge, wägst Chancen ab – kannst du heute schon zuschlagen? Doch dein Zielobjekt hakt sich bei der glühblutbeschwipsten Investorin unter, die mit der Gruppe um Nenn-mich-Alex die für Untote ausgesprochen gruselige Kirche am Ende der Hahnenstraße besichtigen will. So verschwindet dein Zielobjekt und dir bleibt nichts anderes übrig, als aufzupassen, dass die angeschickerten Vampire nicht auf die Bahnschienen am Rudolfplatz taumeln oder Weihnachtsmarktbesuchende zu Snacks erklären. Am Ende musst du natürlich trotzdem Zähne aus menschlichen Hälsen ziehen, Blutstiller verteilen und Gedächtnisse bearbeiten. Doch nach vier Undercover-Wochen bei NosferaTours sitzen die Handgriffe.


Lärm drückt gegen deine Maske, schlüpft durch die Risse, zehrt und saugt an dir – Gelächter, Weihnachtslieder, das stetige Reagieren-Müssen. Die Welt ist zu laut, zu viel und doch von einem Grauschleier verhangen. Der Kloß in deiner Kehle, den du schon den ganzen Tag ignorierst, schwillt an, und du willst nur heim, unter deine Decke …


Reiß dich zusammen! Nach der Schicht kannst du zusammenklappen! Bloß nicht hier, zwischen Touris und deiner Kollegschaft, nicht vor dem verdammten Zielobjekt …


„Alles okay?“


Nenn-mich-Alex ist zurück und betrachtet dich mit diesen uralten Augen, deren Blick du nicht lange standhältst. Er dringt zu tief. Als würde er alles durchschauen.


Du kämpfst still gegen die Erschöpfung, gegen die Enge in deinem Hals, das Gewicht auf der Brust, das das Atmen schwer macht, rückst lächelnd deine Maske zurecht. „Jap, ich brauch bloß ‘nen Kaffee.“


Die Maske sitzt, und dein Notlügenarsenal ebenfalls.


 


Nach Schichtende fährst du in die Südstadt, um deiner Chefin im Furienhauptquartier am Chlodwigplatz Bericht zu erstatten. Sie starrt dich nieder, die Schlangen in ihrem Haar richten sich auf wie gereizte Kobras, und sie breitet ihre fledermausartigen Flügel zu ihrer ganzen Spannweite aus, als sie missbilligend sagt: „Halt dich ran, Alecto. Ich dachte, vor der Wintersonnenwende wären wir durch mit dem Fall!“


Du schluckst das Gefühl herunter, bei dieser Mission (in diesem Leben, in allem) auf ganzer Linie zu versagen. „Wenn wir jetzt schon zuschlagen, trifft es nicht tief genug. Wir haben fünf Klient*innen, die Rache an ihm einfordern. Das dauert.“


Schwache Ausreden dafür, dass du momentan langsam arbeitest, weil deine Konzentration dich zu oft im Stich lässt.


Aber das darf deine Chefin niemals wissen.


 


Als du nach Hause kriechst, fällt deine Maske ab. Obwohl die Schicht nicht allzu anstrengend war, sackst du zu Boden, rollst dich zu einem kleinen Ball zusammen. Umklammerst dich, um nicht auseinanderzubrechen.


Was ist aus dir geworden, Alecto? So platt, obwohl du praktisch nichts gemacht hast!


Der Druck auf deiner Brust lässt dich kaum atmen, aber die Tränen verlaufen sich auf dem Weg nach draußen. Du schickst dich ohne Essen ins Bett. Du solltest essen, das weißt du, doch dein Appetit hat sich vor langer Zeit verabschiedet, und das Bösartige ist ja, dass ein Teil von dir sogar so ausgehöhlt aussehen will, wie du dich fühlst. Manchmal erkennst du dein Spiegelbild nicht – zu groß, zu muskulös, zu … da. Es passt nicht. Es passt nicht dazu, dass du dich fühlst wie ein Gespenst, das dein Leben heimsucht.


 


Du erwachst mit bleischweren Gliedern und einer Dornenranke in der Brust, die die Leere mit Stacheln füllt und deine Wände wundkratzt. Trotzdem stehst du auf, kochst dir Tee, schluckst deine Antidepressiva. Deine Routinen sind dir Religion und Rettungsseil zugleich. Sie bringen dich aus dem Bett – meistens. Aufstehen ist selten dein Problem. Eher, dass du Stunden brauchst, um genug Kraft zum Zähneputzen zusammenzuraffen.


Aber heute ist es nicht schlimm genug zum Krankmelden. Krankmelden ist nur selten eine Option, bei deinem NosferaTours-Coverjob, und erst recht bei den Furien.


„Aber Sie sind krank, Alecto“, sagt deine Therapeutin oft. „Auch, wenn Sie 90% Ihrer Energie darauf verwenden, es zu verstecken. Was wäre denn das Schlimmste, was passieren könnte, wenn Sie offen mit Ihrer Chefin reden?“


Dass jeder kleine Fehler auf deine Krankheit zurückgeführt wird. Dass man die Depressionen als Grund nutzt, dich zu feuern, weil sie dich unzuverlässig machen. Nicht leistungsfähig, nicht tragbar. Die Angst treibt dich schon so lange vor sich her. Du leistest Prävention, indem du dir keine Fehler erlaubst. Dr. Nguyen hat schon mehr als einmal einen Jobwechsel vorgeschlagen. 


Aber deine Arbeit gibt dir Routine, und du brauchst Routine. Struktur. Außerdem magst du deinen Job, damals wie heute.


Früher hast du weinenden Menschen die Tränen von den Wangen gestrichen, vor allem jenen, denen man Stimme und Kraft geraubt hat, und gesagt: „Ich bin hier, weil du mir wichtig bist. Weil ich nicht zusehen kann, wie du leidest.“ Du warst die Geliebte, die sie niemals haben sollten. Hast ihren Schmerz genommen, dir ihre blutenden, pulsierenden Herzen einverleibt und deine Zähne, deine Fackeln, deine Stimmbänder mit ihrer leisen Rage gefüttert. Deine Hände, blutverschmiert und sehnig, haben Leiber aufgerissen, Schädel geknackt, Fleisch und Muskeln zwischen den Fingern zerquetscht, und dein Triumphgeheul war das erleichterte Schluchzen deines Klientels, wenn du ihnen endlich den heiß ersehnten Schluck Gerechtigkeit wie süßesten Nektar in die Kehle flößen und ihnen ihre Rache wie eine Opfergabe vor die Füße legen konntest. 


Früher warst du ein Gefäß für die Wut anderer, warst Anklage und Urteilsspruch, das Messer, das Henkersbeil. Das war dein Beruf, deine Berufung, und früher, in diesem gänzlich anderen Leben, warst du immer so erfüllt, so beschäftigt mit der Wut anderer, dass für deine eigene kein Platz war.


Dann kam der Bruch. Plötzlich hatte die Welt keine Verwendung mehr für Furien, für dich. Man hörte auf, dir Opfer zu bringen, dich anzurufen. Irgendwann war Platz in dir, für deine Wut.


Anfangs hast du den heißen, zuckenden Impulsen nachgegeben. Nicht im Namen anderer angeklagt, sondern in deinem Namen, doch „Furie“ schrumpfte zu einem Schimpfwort, das man dir an den Kopf warf, ohne zu wissen, wen (was!) man vor sich hatte, ohne die gebührende (Ehr-)Furcht. Man nannte dich egoistisch, undankbar, unverschämt, weil du dich erdreistetest, wütend zu werden. Selbst geliebte Seelen zeigten mit dem Finger auf deine Wut wie auf eine große, gefährliche Echse, verärgert und verängstigt, und flößten dir diese Sicht ein, bis du ihnen mehr glaubtest als dir selbst: Deine Wut war gefährliches Ungeziefer, das vertrieben oder getötet werden musste, ehe es andere verletzte.


Also hast du sie in seichtem Wasser ertränkt, und als sie einfach nicht sterben wollte, sediert, die schlafende Kreatur in einen Käfig gesperrt, den Käfig vergraben, den Schlüssel fortgeworfen.


Niemand hat dir gesagt, wie sehr du dich damit selbst verletzt und was es wirklich bedeuten würde, deine Wut zu opfern, um zu überleben. Niemand hat dir gesagt, dass du damit nur einen schleichenden Tod auf Raten wählst.


Um das zu begreifen, brauchte es viele Therapiestunden und die Engelsgeduld von Dr. Nguyen. Gewissermaßen ist sie deine Furie. Sie, die dir die Tränen von den Wangen wischt, die Hand reicht und die magischen Worte sagt: „Ihre Wut ist ein Gefühl wie jedes andere auch, Alecto. All Ihre Gefühle dürfen da sein, Sie müssen sich nicht fragen, ob Ihre Wut gerecht(fertigt) ist, um sie fühlen und ausdrücken zu dürfen.“


Ja, Alecto! Wieso verweigerst du dir selbst ein Recht auf Gefühle, die du anderen zugestehst?


Das klingt so einfach. Aber es ist dir so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, deine Wut im Ganzen herunterzuschlucken und zu Traurigkeit zu verstoffwechseln, dass du nicht einmal mehr weißt, wie sie überhaupt aussieht.


Und dann kam das große, unerwartete Comeback der Furien. Der Telefonanruf deiner Chefin: „Alecto, wir fangen wieder an! Bist du dabei?“ Natürlich warst du dabei, auch wenn eure Arbeit deutlich bürokratischer und durchorganisierter wurde als früher.


Bloß hast du nicht damit gerechnet, wie sehr du dich entfremdet hast von deiner Wut. Dass du mittlerweile nur noch traurig wirst über Dinge, die dich früher wütend gemacht haben. Die dich wütend machen sollten. Deine Wut ist weg. Du hast sie gegen trügerischen Frieden eingetauscht und Depressionen als Prämie on top bekommen.


Und genau das darf deine Chefin nie herausfinden. Zwar hat sie dich unwissentlich mit Depressionen wieder an Bord geholt und lobt stets deine Arbeit. Aber wenn es herauskommt, wird jeder Fehler doppelt zählen. Dich zum Risiko machen.


Also machst du keine Fehler. Arbeitest, während du heimlich zur Therapie gehst, deine Medikamente schluckst und versuchst, den Anschein zu wahren, du würdest nicht täglich einen ganz privaten Krieg gegen dich selbst führen. Anderen machst du erfolgreich weis, du seist gesund – so gut, dass du es selbst glaubst. Bis dir die Realität eine schallende Ohrfeige verpasst und du wieder am Boden liegst.


Wie schwach du bist! Lächerlich, deine mickrigen Kämpfe mit dir selbst!


Große Schlachten fechtest du nur für dein Klientel aus. Dein persönlicher größter Sieg der letzten Jahre wirkt so klein: Dass du dir durch Therapie, Antidepressiva und harte Arbeit wieder genug Energie für ein Hobby erkämpft hast. Deine Kämpfe haben sich verändert. Das zu akzeptieren, ist ein ganz eigenes Gefecht, das bereits Dekaden andauert. Zu akzeptieren, dass du dich nicht bloß zusammenreißen musst, sondern krank bist … Nun, dieser Kampf dauert an. Im Geheimen. Im Dunklen. Unter der Maske, die du zurechtrückst, ehe du das Büro betrittst.


 


Je länger du bei NosferaTours arbeitest, desto mehr saugst du von der stillen Angst im Hochglanz-Office über dem Rheinauhafen ein. Deshalb bist du hier: Um Grundzutaten zu sammeln, für die Rache, die du deinen Klient*innen servieren wirst. Der Boss atmet Macht und Prestige aus jeder untoten, kalten Pore. Unter seinem gierigen Blick und seiner vampirischen Magie erstarren abwehrende Muskeln vor Angst. Diese stille Angst inhalierst du, zusammen mit den Angststarren und dem Schweigen der Kollegschaft. Alles saugst du ein, lagerst es bei den Emotionen, die dein Klientel dir gebracht hat. Wie ein fleißiges Bienchen sammelst du für dein schäumendes Elixier, aus dem du Rache gebären wirst.


Du brauchst lange. Viel zu oft rutscht dein Fokus ab. Doch es wird. Langsam aber sicher.


Am Schreibtisch gegenüber knetet Nenn-mich-Alex Stressbälle. Gelegentlich blitzt sein uralter Blick hinüber zum Boss. „Vor seiner Zeit war’s besser hier“, knurrt er. „Die alte Chefperson war super, ich gönne hem die Rente, aber dass wir diesen Arsch dafür bekommen haben …“


Du riechst seinen Zorn. Der vertraute Duft sollte dich anstecken, doch jenseits aller Konjunktive machst du dich klein auf deinem Schreibtischstuhl. Die Wut (ein Abbild der schuppigen Kreatur, die du schlafen gelegt und verscharrt hast) steht breitbeinig im Büro und klagt: Schau, er umarmt mich! Wieso willst du mich nicht?


„Er wird dafür bezahlen“, erwiderst du zwinkernd. Deine Maske sitzt.


„Kommst du nach Feierabend mit zum Boxen?“, fragt Nenn-mich-Alex.


Seit Neujahr trainiert ihr zusammen. Eigentlich hast du dich nicht mit der Kollegschaft anfreunden wollen, aber Nenn-mich-Alex ist nett. Das Training mit ihm tut gut. Und du sollst Dinge nicht canceln, die dir guttun, sagt Dr. Nguyen.


„Okay“, sagst du also, auch wenn dich schon das Nachdenken über die Logistik erschöpft.


Im Ehrenfelder Boxclub angekommen, willst du nur noch kraftlos zu Boden sinken. Trotzdem steigst du mit Nenn-mich-Alex in den Ring. Es tut gut, zu spüren, was deine Muskeln schaffen, selbst, wenn du dich so schwach fühlst. Und es tut gut, den Sitz der Maske ein wenig zu lockern, mit jemandem, den es nicht schert, dass du eine Furie bist. Dennoch sind deine Batterien endgültig leer, als du unter die Dusche schleichst.


„Denken Sie dran, auch schöne Dinge erfordern Ressourcen“, hörst du Dr. Nguyens Stimme im Kopf. „Sie müssen Ihre Ressourcen einteilen.“


Wann lernst du’s endlich?


 


Dein Abendessen besteht aus trockenem Knäckebrot. Nenn-mich-Alex hatte noch vorgeschlagen, auf dem Heimweg etwas essen zu gehen, und es wäre schön gewesen, doch du hast abgelehnt. Keine Energie mehr. Es frustriert dich ohne Ende, wie oft du priorisieren musst, für welche banalen Dinge deine Kraft ausreicht: Frühstücken oder Zähneputzen? Duschen oder deine Schwester anrufen? Sport oder Kochen? Angeblich schaffen andere Leute all diese Dinge sogar an einem Tag. Früher hattest du ebenfalls genug Energie dazu.


Am nächsten Morgen fühlst du dich wie gerädert. Vielleicht hättest du das Training doch lassen sollen. Vielleicht war’s zu viel.


„Wer nicht feiern kann, kann auch nicht arbeiten“, erinnert dich Dr. Nguyen in Gedanken. „Wenn Ihre Energie nur noch zum Arbeiten reicht, reicht sie eigentlich nicht mal dafür.“


Aber Krankmelden ist keine Option. Schon gar nicht heute. 


Nicht so kurz vor Abschluss deiner Mission.


 


Der Kölner Karneval ist Hochsaison für NosferaTours, und du hast dir den Altweiberabend ausgesucht, um deinem Klientel endlich seine wohlverdiente Rache zu bescheren. Heute. Auf der betriebseigenen Karnevalsfeier in einem magisch verborgenen, viel zu luxuriösen Apartment über dem Zülpicher Platz, wo die Jecken toben.


Der Lärm dringt zu dir hoch. Auf dem Balkon rauchst du eine Zigarette, gemeinsam mit Nenn-mich-Alex und deinen Klient*innen, die du in Kostümen eingeschleust hast.


Dein Zielobjekt tritt zu euch nach draußen, selbstzufrieden, verkleidet als Zeus, Blut im Mundwinkel. Neben dir versteift sich eine Klientin; der Boss lässt es sich nicht nehmen, ihr Kaktus-Kostüm zu kommentieren, dessen Message komplett an ihm vorbeigeht. In dir zucken alte Impulse. Du willst ihn vom Balkon stoßen, damit er auf dem Zülpicher Platz zerschellt, inmitten der feiernden Jecken – eine Opfergabe für die Gottheiten der Wut.


Aber das ist nicht die Art von Rache, die man deinem Klientel versprochen hat.


„Was stellst du eigentlich dar?“ Der Boss mustert dich von Kopf bis Fuß. „Medusa?“


Du hast dich nicht verkleidet. Die Schlangen in deinem Haar, endlich nicht mehr von Tarnzaubern eingesperrt, recken sich in die Höhe, stolz und angriffslustiger, als du dich fühlst. Man hält es für ein magisch gepimptes Kostüm.


„Fast“, antwortest du und packst deinen Holzstab fester – deine Waffe. Nicht mehr lange und er wird brennen. Eine Fackel für die Gerechtigkeit.


Du trittst zwischen deine Klient*innen, inhalierst ein letztes Mal ihren Schmerz, ihre Wut, ihre Hilflosigkeit, die in deinem Leib zu etwas Scharfem, Brennendem vergären. Nicht dein, aber in dir. Du bist ein Gefäß, Anklägerin und Henkerin.


Dann folgst du dem Boss und Nenn-mich-Alex zurück ins Apartment. Kollegschaft, die sich erdreisten will, dir „Bützchen“ zu geben, zuckt vor deinen Schlangen zurück. Du schließt die Augen, greifst nach allem, was du in den letzten Monaten im Kölner NosferaTours-Büro gesammelt und neben deinem Herzen eingelagert hast, wo du den Schmerz deines Klientels verwahrst: Die Scham, die hilflose Wut, die Stimmlosigkeit, die Fassungslosigkeit über kaskadenhafte Mantras aus „hast du Beweise?“ und „zu mir war er immer nett“.


Heute bringst du alles zusammen. Schäumendes, explosives Elixier, aus dem Rache gemacht ist, wird aus dir bersten.


Unter den scheuen Blicken deines Klientels presst du den Boss in seinem lächerlichen, anmaßenden Zeus-Kostüm gegen die Wand.


Als er dich küsst, findet er auf deinen Lippen eine unbequeme, absolute Wahrheit: Du bist eine Furie. Du bist göttlich. Er hat keine Chance gegen dich. In der jähen Erkenntnis schmeckt er nach Angst – und nach Verwirrung, kann gar nicht begreifen, dass jemand den Spieß plötzlich umdreht.


„Du hast die Wahl“, schnarrst du. „Gib ein Geständnis ab über das, was du deinen Ex-Mitarbeitenden angetan hast, oder spüre am eigenen Leib, was du sie hast spüren lassen.“


Ungläubig starrt er dich an – und lacht.


Nun, das ist auch eine Entscheidung. 


Du rammst deinen Stab auf das polierte Parkett. Die Fackel lodert heiß, deine Schlangen bäumen sich auf, als du anklagend den Finger erhebst. Deine Stimme dröhnt über die Karnevalsmusik.


Alle Blicke richten sich auf dein Zielobjekt.


Du bist das Gefäß für die Wut deines Klientels. Ihr Zorn fließt durch deine Stimmbänder, ihr Durst nach Rache pulsiert in deinen Venen, schäumt aus deinem Mund, aus deinen Händen.


Als du mit ihm fertig bist, verlässt du das Gebäude mit dem Geruch von verbranntem Fleisch in der Nase und dem süßen Wimmern um Gnade in den Ohren.


 


„Exzellente Arbeit, Alecto“, sagt deine Chefin zufrieden.


Du lächelst mit schweren Mundwinkeln, zu erschöpft für Stolz.


„Wir haben noch was ganz Kurzfristiges reinbekommen. Wichtiger Klient, zeitkritisch. Das Ding muss bis Ende Februar  fertig sein.“


Dein Atem stockt. Ein Kloß bildet sich in deinem Hals. „Ich habe ab morgen Urlaub. Bis Anfang März. Aber Tis hat noch Ressourcen …“


„Für diesen Klienten will ich meine beste Furie.“ Deine Chefin klopft dir auf die Schulter. „Reiß dich zusammen, den Urlaub holst du nach. Außerdem hast du wirklich lange für den letzten Fall gebraucht.“


Du blinzelst. Kämpfst die Tränen zurück. In dir wird es dunkel.


 


In der Bahn weinst du. Den Kampf gegen die Tränen hast du verloren, aber eigentlich ist es ein kleiner Sieg. Immerhin hat es Zeiten gegeben, in denen du gar nicht weinen konntest. In denen du den Schmerz zu erfolgreich verdrängt hast, bis du gar nichts mehr fühlen konntest und froh darüber warst. Wenn es nicht wehtat, war alles gut, nicht wahr?


„Ihre Messlatte für ‚gut‘ ist sehr niedrig“, hatte Dr. Nguyen kommentiert.


Und natürlich hatte sie recht. 


Weinen können ist gut. Und willkürlich Urlaub gestrichen bekommen, ist zum Heulen. Deine Therapeutin würde dich loben.


Quatsch. Sie würde fragen: „Ist Traurigkeit gerade die passende Emotion, Alecto?“


Nein. Ist es nicht.


Die angemessene Emotion liegt in einem Grab, in dem du einst eine schlafende, schuppige Kreatur verscharrt hast, die du mehr fürchtest als alles andere.


 


„Das ist so scheiße von deiner Chefin!“, faucht Nenn-mich-Alex und knetet den quietschgelben Anti-Stressball so energisch, dass das Schaumstoffinnenleben beinahe herausquillt.


Ihr seid in Kontakt geblieben. Jetzt sitzt du in seiner Wohnung in einem Gässchen am Neumarkt, mit einem starken Tee in der Hand. „Jap, es ist unfair und scheiße.“ Früher wären deine Worte Pfeile gewesen, abgefeuert von einem stramm gespannten Bogen. Heute tröpfeln sie aus deinem Mund und fallen mit einem traurigen Klappern zu Boden. Unten, in der Tiefe, zuckt das Schuppentier im Schlaf, peitscht mit dem Schwanz gegen die unpassende Traurigkeit. 


Was ist aus dir geworden, Alecto? Für dein Klientel würdest du nach unfairer Behandlung Chefpersonen die Zunge herausreißen und sie an deine Auftraggebenden verfüttern! 


Etwas Weiches trifft dich am Bein. Nenn-mich-Alex hat einen Stressball nach dir geworfen. Nein, ihn dir zugeworfen. „Macht dich das gar nicht wütend?“


Du hebst den Anti-Stressball auf und quetschst ihn mit lauwarmem Druck. „Ich weiß nicht mehr, wie das geht.“ Scham flutet deine Wangen – umso heißer, als Nenn-mich-Alex dich verblüfft anblinzelt.


Was ist aus dir geworden, Alecto? Eine Furie, die vergessen hat, wie man wütend wird! Lächerlich!


Du presst die Lippen aufeinander und wirfst den Stressball durch den Raum. Ein trauriger Wurf.


„Das kannst du fester, oder?“, sagt Nenn-mich-Alex leise. „Komm, ich hab dich boxen gesehen.“ Er wirft dir einen weiteren Stressball aus der kleinen, bunten Kollektion auf dem Couchtisch zu.


Der zweite Wurf ist energischer. Tief in dir ruckt etwas Heißes, Schuppiges, das du vor langer Zeit vergraben hast, aus dem Schlaf. Der Ball prallt an der Wand ab und hüpft wieder auf dich zu. Angst verklebt dir die Kehle – was, wenn die Kreatur ausbricht und hier alles in Brand steckt? Dennoch wirfst du erneut, und noch mal, und noch einmal. Knirschst mit den Zähnen, beißt das Keuchen zurück, und den Kloß im Hals. Das Schuppentier in der Tiefe schlüpft durch die Gitterstäbe. Mit jedem Ball, der gegen die Wand klatscht, gräbt sich die Kreatur hinauf, der Oberfläche entgegen.


Noch ein Wurf. Und noch einer. 


„War’s das schon?“, meldet sich Nenn-mich-Alex. 


Nein. Deine Muskeln wollen mehr. Ball um Ball knallt gegen die Wand. Dein Atem scheuert deinen Hals von innen wund, während das Schuppentier mit scharfen Krallen deine Brust hinauf wetzt. Du wirfst Schaumstoff gegen deine Angst, hier gerade einen Vulkan zu entfesseln …


„Ach, Alecto“, hat Dr. Nguyen einmal zart lächelnd gesagt und geseufzt. „Sie denken immer in solchen Extremen: Ganz wegsperren oder alles zu Schutt hauen, als gäbe es nichts dazwischen. Die Welt ist nicht schwarzweiß, und Ihre Emotionen auch nicht.“


Du schleuderst einen weiteren Ball, und die Kreatur bricht durch deinen Mund aus ihrem Gefängnis, mit einem Ächzen, einem Schrei und schließlich: ein raugeschmirgeltes Schluchzen. Du kannst nicht mehr werfen, nur noch zusammensacken, die Finger noch in quietschgelben Schaumstoff gekrallt, und verbirgst den Kopf in den Händen, während deine Schlangen sich um deine Unterarme winden. Wut rinnt in heißen, salzigen Spuren über dein Gesicht.


Etwas Warmes regt sich neben dir. Nenn-mich-Alex rührt dich nicht an, das tut er nie, das schätzt du sehr an ihm.


„Das war gut“, sagt er, und klingt beinahe stolz dabei.


„Das war lächerlich!“, krächzt du, doch auch in deiner Brust regt sich ein vorsichtiges, kleines Gefühl von Stolz. Erleichterung.


Ja, toll, du hast ein paar Bälle gegen die Wand geworfen, Applaus! Pah!


„Nein, das war gut“, wiederholt Nenn-mich-Alex. „Das ist schwierig, okay? Baby-Schritte.“


Jaaah, sehr schwer -


Schluss! Du presst die Augen zu. Deine Kämpfe haben sich verändert. Du hast deine Wut ertränken müssen, musst dich gerade in Nekromantie üben, um sie zurückzuholen. Sie wach zu halten, nachdem sie sich resigniert in ihrer Gefangenschaft schlafen gelegt hat. Sich mit ihr anzufreunden, nachdem die Wut aller anderen mehr Daseinsberechtigung hatte als deine eigene.


Und ja, es ist schwer. Aber irgendwo musst du anfangen, und wenn du im ersten Schritt heulend Stressbälle durch die Gegend wirfst, ist das eben so!


„Baby-Schritte“, flüsterst du. Der Impuls, zu lächeln, deine Maske wieder aufzusetzen und Nenn-mich-Alex zu versichern, dass der Sturm vorüber ist und du wieder normal tickst, bäumt sich auf und stirbt. Du hast gerade keine Kraft, um die Maske zu tragen.


Nenn-mich-Alex scheint das nicht zu stören.


„Ich koch neuen Tee“, sagt er sanft. „Falls du möchtest.“


Du möchtest.
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Häuser, Straßen, Werbeplakate, getaucht in das orangerote Licht der letzten Sonnenstrahlen, fliegen an mir vorbei, während aus meinen noise-cancelling Kopfhörern die düster-melancholischen Klänge meiner Lieblingsplaylist tönen. Ich reiße den Blick vom Fenster der Straßenbahn los und versenke ihn wieder in meinem Buch. Aus dem Augenwinkel registriere ich dabei die Leute, die dicht an dicht im Gang der Bahn gedrängt stehen. Meine Haltestelle liegt zwar nicht allzu weit von der Innenstadt entfernt, aber noch weit genug, dass ich meistens einen Sitzplatz ergattere.


Eine ältere Dame steht neben mir. Vermutlich sollte ich ihr meinen Platz anbieten. Ich überlege, wie ich sie ansprechen, was ich sagen soll. Mein Herz beginnt zu rasen, während mein Mund sich auf einmal staubtrocken anfühlt. Ich starre in das Buch, es zittert leicht. Wie meine Hände, die es halten. Mein Kopf ist leer, er findet keine Worte und schafft es nicht einmal mehr, die Buchstaben vor meinen Augen zu Sätzen zu verbinden. Dennoch tue ich so, als wäre ich derart in mein Buch vertieft, dass ich die ältere Dame nicht bemerkt habe. Wie immer kneift mich das schlechte Gewissen. Wie immer kann ich es nicht ändern.


Als die Straßenbahn am Goerdelerring hält, lasse ich mich von den Leuten aus der Bahn spülen. Jede Berührung, die mich dabei streift, jagt einen Schauer durch meinen Körper. Ein Schauer, der sich wie Säureregen auf meiner Haut anfühlt. Ich fliehe von der Haltestelle, vorbei an den Höfen am Brühl und rette mich in eins von Leipzigs kleinen Gässchen. Der Abend hat gerade erst begonnen, dementsprechend sind noch nicht viele Leute unterwegs, dennoch nehme ich die Kopfhörer erst ab, als ich unmittelbar vor der eisenbeschlagenen Holztür stehe.


Beim Eintreten begrüßen mich der helle Klang der Ladenglocke sowie der vertraute Geruch von Papier, Leder und Holz – Bücher, die mindestens fünfmal so viele Jahre auf dem Buckel haben wie ich. Ich atme den Geruch tief ein und merke, wie eine Anspannung von mir abfällt, die so allgegenwärtig ist, dass ich sie meist erst wahrnehme, wenn sie sich legt.


Da Chris Urlaub hat und Nessa heute im Homeoffice ist und sich um neue Ware und die Pflege der Website kümmert, bin ich allein im Bücherantiquariat. Auch wenn ich meine Kolleg*innen sehr mag, kommt mir das ganz gelegen. Vor Chris` Urlaub hat sier mich noch über eine Bücherlieferung aus dem Nachlass einer rumänischen Hexe informiert, die heute kommen soll. Ich kann es kaum erwarten, mich in aller Ruhe den neuen Büchern zu widmen.


Ich entdecke die graue Kiste, die unsere Lieferantin vor dem Tresen abgestellt hat, sofort und ein angenehmes Kribbeln durchfährt mich. Ich löse das magische Siegel der Kiste, nehme ein Buch heraus und lese die ins Einbandleder geprägten Buchstaben: Plante și flori pentru producerea de otrăvuri și poțiuni. Ein Buch über Pflanzen zur Gift- und Trankherstellung.


Wie gewöhnlich ist im Antiquariat auch heute nicht viel los. Außer einer Handvoll Stammkundschaft, einer Gruppe Tourist*innen, die nur mal schauen wollen und einem jungen Mann mit Nerdbrille, der geradezu an unseren Bücherregalen zu kleben scheint. Es passiert nicht viel, weswegen ich den Vormittag über gut mit den Büchern vorankomme.


Ich sichte und überfliege sie, entscheide, welche wir ins Sortiment aufnehmen oder welche wir direkt an die Universitätsbibliothek weiterverkaufen, weil ihr Inhalt weit über Alltagszauber und harmlosere Magie hinausgeht und deswegen nicht frei verfügbar sein sollte. Meine Erkenntnisse trage ich in das Tabellenprogramm meines Laptops ein.


Bei den rumänischen Büchern ist nichts großartig Aufregendes dabei. Das Buch über Pflanzen zur Gift- und Trankherstellung bezieht sich vor allem auf Gifte, die bereits in der Schule auf dem Lehrplan stehen und ist daher harmloses Allgemeinwissen.


Ein Räuspern lässt mich zusammenzucken. Erschrocken schaue ich auf. Der junge Mann mit der Nerdbrille steht vor mir und lächelt.


Ich habe nicht bemerkt, wie er zu mir an den Kassentresen getreten ist.


„Sie haben etwas gefunden, das Ihnen gefällt?“ Die Floskel kommt automatisch aus meinem Mund.


Er fährt sich durch die dunkelblonden Locken. „Irgendwie schon, wenn auch kein Buch.“


Bevor ich fragen kann, was er damit meint, schiebt er mir einen kleinen Zettel über den Tresen zu. Darauf erkenne ich eine Zahlenreihe.


„Meine Nummer“, erläutert der Mann. „Hättest du eventuell Lust, heute Morgen etwas mit mir trinken zu gehen?“


Perplex starre ich ihn an und spüre, wie meine Wangen rot werden müssen, so heiß, wie mir wird.


„Ich … ähm … also –“ Mehr bekomme ich nicht heraus.


Was sind in so einer Situation die richtigen Worte?


Er kichert. Lacht er mich aus?


„Du bist wirklich cute.“ Er lächelt mich an, wodurch die Spitzen seiner langen Eckzähne entblößt werden. Er ist also ein Vampir. „Mein Name ist übrigens Louis.“


„Noel“, stammele ich meinen Namen.


„Du musst dich nicht jetzt sofort entscheiden, Noel. Schreib mir einfach, wenn du Lust hast.“ Er deutet noch einmal auf den Zettel mit der Nummer.


Zu mehr als einem Nicken bin ich gerade nicht in der Lage. Louis scheint das nicht zu stören, im Gegenteil; meine Verlegenheit gefällt ihm scheinbar, seinem Grinsen nach zu urteilen.


Nachdem er gegangen ist, mache ich erst einmal Mitternachtspause, um meinen Puls runterzufahren und meine Gedanken zu ordnen. Danach beginne ich, die Bücher aus dem Nachlass der Hexe, die zum Verkauf geeignet sind, in das Regal für rumänischsprachige Texte zu stellen. Dabei fällt mir auf, dass eines der Bücher aus dem Regal gefallen ist. Ich hebe es auf und stutze; an diesen Titel kann ich mich gar nicht erinnern. Aber ich bin der Einzige unter den Mitarbeitenden, der Rumänisch spricht. Ich muss derjenige sein, der es gesichtet hat. Ich schlage es auf. Es handelt sich um ein handgeschriebenes Unikat. Die Schrift ist fein geschwungen, aber an sich gut leserlich. Das Buch hat weder einen Titel noch wurde per Schriftmagie ein Inhaltsverzeichnis an den Anfang gesetzt. Ich überfliege die ersten Seiten. Es scheint sich um ein Grimoire zu handeln; eine Sammlung personalisierter Rituale und Zaubersprüche einer Person. Das ist definitiv keins unserer Bücher. Grimoires sind etwas zutiefst Persönliches; so etwas würden wir nie weiterverkaufen. Als Hexer, der seins seit dem Beginn des Studiums in angewandter magischer Literatur penibel pflegt, bin ich neugierig und lese mir einen der Zauber genauer durch. Ein kalter Schauer durchläuft mich. Ich greife zum Laptop und öffne ein Online-Wörterbuch für Rumänisch. Ich habe die Sprache erst im Studium gelernt und das Buch ist alt. Vielleicht habe ich etwas falsch verstanden. Ich tippe Buchstaben in die Suchleiste und überprüfe die Bedeutungen einiger Wörter und Zusammenhänge. Ich habe keinen Fehler gemacht. Mein Magen dreht sich und der sonst so gemütliche Laden kommt mir auf einmal unglaublich kalt vor. Mit zittrigen Fingern öffne ich das Kontaktverzeichnis meines Smartphones und versuche, meinen Atem zu beruhigen, während das Freizeichen ertönt. Ich bete, dass er gerade im Büro ist und ich nicht automatisch an eine andere Person weitergeleitet werde, die ich nicht kenne. Für den Fall, dass genau das doch passiert, lege ich mir im Kopf zurecht, was ich dann sagen werde. Dabei bin ich sicher, dass das nicht helfen wird, sobald ich eine fremde Stimme am anderen Ende der Leitung höre. Egal, wie oft ich den Satz vorher in Gedanken wiederhole, ich werde piepsend vor mich hinstammeln und am Ende wahrscheinlich einfach auflegen.


„Zwischenstaatliche Agentur für Vampirüberwachung, Büro Leipzig, Sie sprechen mit Agent Florescu.“


Als ich die Stimme meines besten Freundes aus dem Handy höre, atme ich auf, auch mein Herzschlag beruhigt sich ein wenig.


„Ich bin`s, Noel“, presse ich hervor. „Andru, du musst sofort in den Laden kommen.“


 





 


Andru legt das Grimoire weg. Die Falte, die sich beim Lesen immer tiefer in seine Stirn gegraben hat, bleibt. „Du hast vollkommen recht, dieses Buch enthält Zaubersprüche und Rezepte für Tränke, die ausschließlich dazu dienen, Personen zu kontrollieren. Sowohl mental als auch physisch.“ Damit bestätigt Andru zwar nur meinen Verdacht, dennoch jagen seine Worte mir einen kalten Schauer nach dem anderen über die Haut.


„Bei den Tränken sind oft Anmerkungen dabei, ob sie sich auf das Blut der Opfer und dessen Geschmack auswirken.“ Meine Stimme zittert.


„Ein Vampir also“, stellt Andru düster fest.


„Aber wieso?“, platzt die Frage aus mir heraus, die mir nicht aus dem Kopf geht, seit mir bewusst geworden ist, welchem Zweck das Grimoire dient. „Es gibt doch die großen staatlichen Blutbanken, die Privaten und sogar Foren für Menschen, die drauf stehen, sich freiwillig von Vampiren aussaugen zu lassen!“


Andru seufzt. „Das schon. Heutzutage muss wirklich niemand mehr gewaltsam das Blut einer Person saugen. Das Aussaugen einer Person ohne deren ausdrückliches Einverständnis steht nicht grundlos unter Strafe. Allerdings gibt es Vampire, die es anmacht, sich das Blut ihrer Opfer gewaltsam zu nehmen und so Macht über sie zu haben. Leider haben wir in der ZAV immer mal wieder mit solchen Fällen zu tun. Das hier allerdings“, er tippt auf das Grimoire, „ist das Widerwärtigste, das ich bisher in die Richtung gesehen habe. Dieses Buch ist ein Werkzeug für gezielten Machtmissbrauch sowie Körperverletzung. Ich will nicht wissen, wie viele Personen diesem Abschaum schon zum Opfer gefallen sind.“


Bei Andrus Worten wird mir schlecht. Über diesen Teil seiner Arbeit redet er nicht oft. Ich weiß aber, dass viele Opfer, die gegen ihren Willen ausgesaugt wurden, die Tat gar nicht erst anzeigen, weil sie zu viel Angst haben oder sich schämen. Ganz abgesehen von den Narben – den körperlichen und seelischen –, die ein Vampirbiss hinterlässt.


„Die Zeit, in der du vom Büro hergekommen bist, habe ich genutzt, um einige Schriftanalysezauber zu wirken“, sage ich schnell, um mich nicht zu sehr in düsteren Gedanken zu verlieren.
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